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— „®as erfte SRal irrt breihigjäbrigen Kriege. Der Dürrn
brannte lichterloh, bie .©Iode ftüräte unb 3erJdjtug. Unb
nochmals fpäter gefdjab basfelbe. Unb 1914 bann bat man
bie Bethen anbern eingegeben, Erter ift ber ©rfat). Die alte
©Iode aber tourbe nicht angerührt." (Er fchlägt fie an.

Der Hon fdftoingt immer noch burdj bte ballenben
Jläume, toäbrenb id) um oiele SBenbeltreppen höher ein
oberes ©elah erreidje unb mit §er3ÏIopfen nad) ber Darb»
lute laufe. 3<h rtrerbe oon Erter ia bie ganse Stabt leben,
ibre Deidfe, bie neuen Sieblungen unter ben bobsn SBeiben»
bäumen. ÎXnb bas SR e e r

Der SEnblid ift teine Photographie in einer 23abnl)of=
balle, fonbem buftige, bunftige, betoegte 2BirïIid)ïeit mit
fernen unb fcbtoacben ©eräufdfen. ©s gibt teinen 33ergleidj
mit fdjönen Stäbten bes füblichen SRitteleuropa. SBergleichen
roäre fdjabe. Ober genügte benn 3U einer Uebereinftimmung
mit ©enf, bah See unb SReer überall grün finb; — buntel,
matt, graugrün bier im hoben IRorben, ober Smaragb ober
23ert)II am fiéman? Die SEtmofpbäre ift bier toeniger Ieud)=
tenb unb roeicb, bie Schatten finb toeniger abgegrenät. Stiles
tourbe grauer unb berber, unb laffen toir beut ©rauen unb
Serben feine Schönheit. Sie ift eine anbere als in unfern
3onen, fie ift triebt „toeniger". SRir tommt es gar oor, —
lädjerlicbe 23orfteIlung, — als fei bas SBaffer biet* mebr ge=
roafdfen als in unferen Seen, toeil es fdjroerer unb roogenber
gebt. Die Spätfotnmerfonne oermag es nicht ftart auf3U=
bellen.

SBeit gebt bie ungehemmte Siebt über ben ïieinen toafen
hinaus, ben fjifcbereibafen, ben glottbafen, ben 3nbuftrie=
bafen. Seeleute füllen in ber frühen Dämmerung einen
mächtigen Schiffsraum mit irgenb ettoas, ich tann es oon
hier aus ertennen. SBas es ift, toeih ic!) triebt. SBobl ©erfte.
Sont toeiter 3urüdliegenben ijanbelsbaus läuft man herbei
unb bin unb her. 3d) roerbe an nieberlänbifche SReifterroerte
erinnert. Un3toeifeIbaft muh oiel los fein. Die Sadje muh
id) mir aus ber Stäbe befebeit. 3d) muh biefe SRenfeben
oon nah beobachten, muff toiffen, toie fie hantieren, über bie
fln'ofjen Sehiffsbaten fpringen, toobl aud) ftuehen toie fieh's
hemt. Unb bie 3ungen in ber üBrotfrudft, — mir [dfeint,
es fpringen bort 23uben ins 3orn, — toas bie toobl für
5übe haben? —

Drob biefen intereffanten unb anfpornenben ©rtoar»
tungen ift bie Drennung oom Durmausblid nicht fo einfad).
®an3 toeit 3urüd liegt bie Drauminfel oon ^ibbenfee. „Unb
u>as ift benn bie nahe Stacbbarfdfaft bort, ber grüne Streifen
über bem Dad) ber Stitolaitirdfe?" toill id) nod) toiffen. „Da
feben Sie nun fäbon Stügen." — „Unb fo nah!" — ,,©an3
uabe. Sehen Sie bie Sabre iebt über bem Strelafunb? Sie
fleht nach Ütügen." ERun toill ich aber bod) fofort 3um
Safen hinunter.

Der IRüdtoeg fdfeint mir faft noch unfidferer als ber Sluf»
flieg. Sür bie gan3e Sinfternis muh eine braoe tieine Dafdjen»
latente ausreichen. 23ei jeber ßute mache ich nod) &alt.
®in ©ürtel oon ©rün umgibt bie feltfame Stabt, bie ftille,

Ineggetoobnte Oftfeeftabt. ©an3 fchmale, langgeftredte
hartanlagen oerbinben ben Stralfunb oon allen Seiten
ber mit bem Seftlanb, grüne Strme. Unb 3toifd)en 23äumen
unb Prüden liegen bie Stabtteiche. 3<h oermag Schtoäne
5u ertennen.

3um £afen :

3tun gebe id) 3toifd)en ben fdfönften Deichen uitb ben
beiheften Schtoänen, bie ich mir je erträumte. Die Diere
halten fid) im Schilf oerborgen ober rubern ooll SEube
hinaus. SR.art tonnte gerabe3u glauben, bah Deidje unb
-uiere, SBiefen unb 23äume teiner ^Pflege bebürften, fo felbft»
uerftänblid) ift all biefe ernfte Stnmut. 3aum aus3ubenfen,

Stralfunb oerarmt ift toie jebe beutfdfe Stabt, unb
Uenb birgt toie febe anbere.

®er 2ßeg 3um £>afen führt am Etatbarinentlofter oor»

bei, bem ôeimatmufeum Sleupommerns unb fRügens. ©s
ift gefchloffen, bie Stabt fann es nicht mehr unterhalten;
aber ein ebrtoürbiger, neun3igjäbriger Pförtner öffnet uns
bod) toenigftens ben bodjgeroölbten „ÜRemter", bas gotifdfe
Pefeftorium. £ier fage ich meinem gütigen Sühnen £ebe=
toobl, unb er oerfpricht halb unb halb, (— „Sie toiffen,
bie Sage ift ernft", nädfftes 3abr bod) nod) einmal feine
liebe grau aufs Sd)än3li 3u bringen. Der SBeitertoeg läht
fid) leicht finben. Das Drant fährt ja faft nur biefe eine
Strede 23abnE)of»&afen. So einfach angelegt ift bie äReer»
ftabt. 3d) totll lieber geben, es bat mehr Pei3. Die 3eit»
lofigteit biefer ©äffen ift beinahe brüdenb.

fRun mag es gegen fedfs Uhr fein, unb es bämmert
febon; bie Dämmerung bes Porbens ift langfam. 3a, fie
laben am Stranb ©erfte in bas Schiff, gruchi 3u ©erften»
brot. Sie pumpen bas ©etreibe aus ber Äorntammer eines
3urüdliegenben ôanbelshaufes burd) einen ^ebel 3um Schiff
bin. Das gebt, über ben gan3en Siranbplah. SR art tonnte
es auch unterirbifch pumpen unb bann berauffaugen, fagt
mir_ ein 3ufchauer. S3uben fpringen in bie Srud)t, hüpfen
barin herum. Ueber ihre Süfechen mag ich nichts ausfagen.
3d) bente nur.noch baran, toie bie Äinber immer aufpaffen
muf;ten, bah fie 23oben unter ben Süfeea fpürten. ©s tarn
fdfon oor, bah SRenfdfen oerfanten unb erftidt toaren, beoor
man fie berausgrub. Die 53uben fchreien einanber su. Schuh=
lente unb 3oIItoäd)ter promenieren unb finb gar nicht giftig.
Die Srau eines Schiffers beiht mich aufpaffen, toenn ber
3ug für IRügen ins Drajettfdfiff einfährt. „Sßaren Sie
nod) niemals brühen?" — „3d) fahre morgen bin", fage
ich beftimmt. „©ute gabrt benn!"

3ch toanbere bem Stranb entlang, bis es gan3 finfter
toirb. FCertoeile hier unb bort unb laffe bie Stacht oöllig
einbrechen. SRorgen fahre id) nach Stügen. ©. ©gger.

Der blonde Bub. Von Wilhelmine Baitinester.

©in Sdjioei3erbâusd)en. Oben prangt in roeihen 33u<h=

ftaben: gamilienpenfion. Spätfommer burchglübt bas fühle
3artlila ber Serbft3eitlofen, bie toie itersen aus allen ÏBiefen
bes 23ergborfes beroorfdhiehen. 3n einem SBintel bes brau»
neu 23aî!ons, ber bas gan3e ioaus um3iebt, bodt auf einem
Schemel ein fd)toar3baariges, fchtoar3äugiges, braitnbâutigeê
fleines SRäbel unb roiegt eine SJuppe. ©ben erft finb fie
angetommen. Das Fräulein padt im 3tmmer brinnen ben
grohen itoffer aus. Die ifluppe ift febr fxant. Sie bat fid)
auf ber langen tReife ben SJtagen oerborben unb braucht
Umfchläge. ©s macht nid)ts, bah man fie ihr aufs fçjers
legt, in ber SReinung, bort fei ber SRagen. lEmfchläge finb
für alles gut, aud) fürs §er3.

3n ber 23aIfontür bes Stadjbar3immers erfcheint etroas
Slonbes. ©ttoas fo fchön 23lonbes, ettoas fo oolltommen
S3lonbes bat SRargrit no^ nie gefeben. Denn ÏRargrit ift
aus Ungarn, too es 3umeift bunfle 5aare gibt unb 5tir=
Wenaugen unb braune Saut. SEber ber blonbe 93ub ift
nicht aus Ungarn, unb er fpricht fie gleich beutfd) an. ©s
ift gut, bah SOtargrit ein beutfehes gräulein bat, fo tann
fie antworten; benn es toäre febr f^abe, toenn fie nicht 3U

ihm fprechen tonnte, ba er boch fo fchön ift unb oon einer
ihr fo frembartig erfdfeinenben ftol3en £ieblid)ïeit.

„2Bie beiht bu?" fragt SRargrit.
„Sans."
„§an333", fagt fie oerträumt unb richtet ihre fdjtoa^en

SEugen auf ihn, als täte jid) ber Gimmel oor ihr auf.
„2Bas baft bu ba?" fragt ber blonbe S3ub.

„Die ißuppe. Sie ift tränt."
„SEber, bas ift boch gar teine ißuppe! Das ift nur ein

bählidfes Sünbel! SCRit fo ettoas möchte ich nie fpielen!"
3Iein=91targrit fiebt ihn erfchroden an, toie eine äRut»

ter, beren liebfteêf Rinb man unfehön nennt, unb trampft
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— „Das erste Mal im dreißigjährigen Kriege. Der Turm
brannte lichterloh, die Glocke stürzte und zerschlug. Und
nochmals später geschah dasselbe. Und 1914 dann hat man
die beiden andern eingegossen, hier ist der Ersatz. Die alte
Glocke aber wurde nicht angerührt." Er schlägt sie an.

Der Ton schwingt immer noch durch die hallenden
Räume, während ich um viele Wendeltreppen höher ein
oberes Gelaß erreiche und mit Herzklopfen nach der Dach-
luke laufe. Ich werde von hier ja die ganze Stadt sehen,
ihre Teiche, die neuen Siedlungen unter den hohen Weiden-
bäumen. Und das Meer!

Der Anblick ist keine Photographie in einer Bahnhof-
Halle, sondern duftige, dunstige, bewegte Wirklichkeit mit
fernen und schwachen Geräuschen. Es gibt keinen Vergleich
mit schönen Städten des südlichen Mitteleuropa. Vergleichen
wäre schade. Oder genügte denn zu einer Uebereinstimmung
mit Genf, daß See und Meer überall grün sind: — dunkel,
matt, graugrün hier im hohen Norden, oder Smaragd oder
Beryll am Lemcm? Die Atmosphäre ist hier weniger leuch-
tend und weich, die Schatten sind weniger abgegrenzt. Alles
wurde grauer und herber, und lassen wir dem Grauen und
Herben seine Schönheit. Sie ist eine andere als in unsern
Zonen, sie ist nicht „weniger". Mir kommt es gar vor, —
lächerliche Vorstellung, — als sei das Wasser hier mehr ge-
waschen als in unseren Seen, weil es schwerer und wogender
geht. Die Spätsommersonne vermag es nicht stark aufzu-
hellen.

Weit geht die ungehemmte Sicht über den kleinen Hafen
hinaus, den Fischereihafen, den Flotthafen, den Industrie-
Hafen. Seeleute füllen in der frühen Dämmerung einen
mächtigen Schiffsraum mit irgend etwas, ich kann es von
hier aus erkennen. Was es ist, weiß ich nicht. Wohl Gerste.
Vom weiter zurückliegenden Handelshaus läuft man herbei
und hin und her. Ich werde an niederländische Meisterwerke
erinnert. Unzweifelhaft muß viel los sein. Die Sache muß
ich mir aus der Nähe besehen. Ich muß diese Menschen
von nah beobachten, muß wissen, wie sie hantieren, über die
großen Schiffshaken springen, wohl auch fluchen wie sich's
ziemt. Und die Jungen in der Brotfrucht, — mir scheint,
es springen dort Buben ins Korn, — was die wohl für
Fuße haben? --

Trotz diesen interessanten und anspornenden Erwar-
tungen ist die Trennung vom Turmausblick nicht so einfach.
Kauz weit zurück liegt die Trauminsel von Hiddensee. „Und
was ist denn die nahe Nachbarschaft dort, der grüne Streifen
über dem Dach der Nikolaikirche?" will ich noch wissen. „Da
sehen Sie nun schon Rügen." — „Und so nah!" ^ „Ganz
nahe. Sehen Sie die Fähre jetzt über dem Strelasund? Sie
geht nach Rügen." Nun will ich aber doch sofort zum
Hafen hinunter.

Der Rückweg scheint mir fast noch unsicherer als der Auf-
meg. Für die ganze Finsternis muß eine brave kleine Taschen-
laterne ausreichen. Bei jeder Luke mache ich noch Halt.
Ein Gürtel von Grün umgibt die seltsame Stadt, die stille,

^ krieggewohnte Ostseestadt. Ganz schmale, langgestreckte
narkanlagen verbinden den Stralsund von allen Seiten
her mit dem Festland, grüne Arme. Und zwischen Bäumen
und Brücken liegen die Stadtteiche. Ich vermag Schwäne
R erkennen.

Zum Hafen:
Nun gehe ich zwischen den schönsten Teichen und den

Ehesten Schwänen, die ich mir je erträumte. Die Tiere
halten sich im Schilf verborgen oder rudern voll Ruhe
Maus. Man könnte geradezu glauben, daß Teiche und
àre, Wiesen und Bäume keiner Pflege bedürften, so selbst-
verständlich ist all diese ernste Anmut. Kaum auszudenken,
?aß Stralsund verarmt ist wie jede deutsche Stadt, und
^lend birgt wie jede andere.

Der Weg zum Hafen führt am Katharinenkloster vor-

bei, dem Heimatmuseum Neupommerns und Rügens. Es
ist geschlossen, die Stadt kann es nicht mehr unterhalten:
aber ein ehrwürdiger, neunzigjähriger Pförtner öffnet uns
doch wenigstens den hochgewölbten „Remter", das gotische
Refektorium. Hier sage ich meinem gütigen Führer Lebe-
wohl, und er verspricht halb und halb, (— „Sie wissen,
die Lage ist ernst", nächstes Jahr doch noch einmal seine
liebe Frau aufs Schänzli zu bringen. Der Weiterweg läßt
sich leicht finden. Das Tram fährt ja fast nur diese eine
Strecke Bahnhof-Hafen. So einfach angelegt ist die Meer-
stadt. Ich will lieber gehen, es hat mehr Reiz. Die Zeit-
losigkeit dieser Gassen ist beinahe drückend.

Nun mag es gegen sechs Uhr sein, und es dämmert
schon: die Dämmerung des Nordens ist langsam. Ja, sie
laden am Strand Gerste in das Schiff, Frucht zu Gersten-
brot. Sie pumpen das Getreide aus der Kornkammer eines
zurückliegenden Handelshauses durch einen Hebel zum Schiff
hin. Das geht, über den ganzen Strandplatz. Man könnte
es auch unterirdisch pumpen und dann heraufsaugen, sagt
mir ein Zuschauer. Buben springen in die Frucht, hüpfen
darin herum. Ueber ihre Füßchen mag ich nichts aussagen.
Ich denke nur. noch daran, wie die Kinder immer aufpassen
mußten, daß sie Boden unter den Füßen spürten. Es kam
schon vor, daß Menschen versanken und erstickt waren, bevor
man sie herausgrub. Die Buben schreien einander Zu. Schutz-
leute und Zollwächter promenieren und sind gar nicht giftig.
Die Frau eines Schiffers heißt mich aufpassen, wenn der
Zug für Rügen ins Trajektschiff einfährt. „Waren Sie
noch niemals drüben?" — „Ich fahre morgen hin", sage
ich bestimmt. „Gute Fahrt denn!"

Ich wandere dem Strand entlang, bis es ganz finster
wird. Verweile hier und dort und lasse die Nacht völlig
einbrechen. Morgen fahre ich nach Rügen. G. Egger.

I Voir îillieìinin«z Laltillkster.

Ein Schweizerhäuschen. Oben prangt in weißen Buch-
staken: Familienpension. Spätsommer durchglüht das kühle
Zartlila der Herbstzeitlosen, die wie Kerzen aus allen Wiesen
des Bergdorfes hervorschießen. In einem Winkel des brau-
neu Balkons, der das ganze Haus umzieht, hockt auf einem
Schemel ein schwarzhaariges, schwarzäugiges, brannhäutiges
kleines Mädel und wiegt eine Puppe. Eben erst sind sie

angekommen. Das Fräulein packt im Zimmer drinnen den
großen Koffer aus. Die Puppe ist sehr krank. Sie hat sich

auf der langen Reise den Magen verdorben und braucht
Umschläge. Es macht nichts, daß man sie ihr aufs Herz
legt, in der Meinung, dort sei der Magen. Umschläge sind
für alles gut, auch fürs Herz.

In der Balkontür des Nachbarzimmers erscheint etwas
Blondes. Etwas so schön Blondes, etwas so vollkommen
Blondes hat Margrit noch nie gesehen. Denn Margrit ist
aus Ungarn, wo es zumeist dunkle Haare gibt und Kir-
schenaugen und braune Haut. Aber der blonde Bub ist
nicht aus Ungarn, und er spricht sie gleich deutsch an. Es
ist gut, daß Margrit ein deutsches Fräulein hat, so kann
sie antworten: denn es wäre sehr schade, wenn sie nicht zu
ihm sprechen könnte, da er doch so schön ist und von einer
ihr so fremdartig erscheinenden stolzen Lieblichkeit.

„Wie heißt du?" fragt Margrit.
„Hans."
„Hanzzz", sagt sie verträumt und richtet ihre schwarzen

Augen auf ihn, als täte.sich der Himmel vor ihr auf.
„Was hast du da?" fragt der blonde Bub.
„Die Puppe. Sie ist krank."
„Aber, das ist doch gar keine Puppe! Das ist nur ein

häßliches Bündel! Mit so etwas möchte ich nie spielen!"
Klein-Margrit sieht ihn erschrocken an, wie eine Mut-

ter, deren liebstesj Kind man unschön nennt, und krampst
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bie Keinen braunen <5änbe fefter um bas, tuas ibrem roin=

Stgen Joelen bisher am nädjften ftanb. „Das ift aber bodj
eine febr fdjöne Suppe!" fast fie roeinerlidj.

„älber nein! ätur ein bäfelidjes Sünbel!" bebarrt ber
Sub.

„Sdjau fie bir bcxb an!" fagt 3lein=äRargrit unb ftebt
nom Sdjemel auf, um ibm bie Suppe btnübequbringen.
Der blonbe Sub ftebt breitbeinig unb märtet, baff fie fie
ibm bersuträgt. Ob, er bot etwas Safdjaartiges an fid).
Unb mie fie fo an ibn beranlommt, fiebt fie bemunbernb,
bafe er um ein games ©tüdf gröber ift als fie,

„2Bie alt bift bu?" lifpelt fie.
„Schon fecbs Sabre!"
„Das ift oiel", fagt fie unb fdjüttelt ibren Keinen .Hopf,

ais fei er dop SBeisfjeit gam fdjruer.
„Unb bu?" fragt er.
äRargrit mirb gam rot unter ibrer braunen £aut. Sa,

bas Stäulein bat recbt. Das Fräulein bat ibr fdjon fo
oft oorgefagt, mie alt fie ift, aber fie ïann es fid) nicht
inerten. Sie tarnt fid) nur inerten, men fie lieb bat unb
men nidjt.

„Du roeibt nidjt einmal, mie alt bu bift?" Der Sub
oersiebt fpöttifdj ben feinen äRunb.

„3d) bob's nur oergeffen! Sorbin babe tdj es beftimmt
nod) gemufft!" ftammelt fie.

Sie fdjmeigen. Der blonbe Sub finbet bes Keine äRä=
bei eigentlich langmeilig. Sber er mödjte ibr bod) gern
aeigen, mas er tarnt, unb fo beginnt er auf bem Sallon»
gelänber 3U turnen. Da tommt aus bem 3tmmer eine Dame,
bie beftimmt feine äRama ift, unb 3errt ibn blibfdjneK btrt=
unter unb Inallt ibm hinten eine brauf. 3Iein=äRargrit mirb
gam ftumm oor Sdjred, bab biefer herrliche blonbe Sub
überhaupt gefdjlagen roerben barf. Sber er meint nid)t,
mäbrenb er bas ftrcnge Donnermetter anhört, bem 3U ent=
nehmen ift, bab ihm foldje 5Uetterübungen bereits öfters
oerboten mürben. Die äRama oerfdjminbet roieber. Der
blonbe Sub brebt äRargrit ben 9tüden 3U unb trobt. SBarum
ift er böfe auf fie? Sie bat ihm bodj nidjts getan? Sm ©e=
genteil; am liebften hätte fie fidj oorbin oon ber fremben
äRama fdjlagen Iaffen, um es oon ihm ab3ubalten. „Du!"
fagte fie unb fiebt bittenb feinen fRüäen an. Sber er be=

adjtet fie nidjt. Da leuchtet es mie eine löftlidje ©ingebung
über bas 3ärtliche buntle ©efidjtlein. Sie roeib, mas er
braudjt, trippelt gefdjäftig bin unb legt ihm ben Umfdjlag,
ben fie ihrer Iranien Suppe roeggenomnten bat, auf bie
Stelle, bie oielleübt fd)mer3t. Sber ba fährt er mütenb
herum unb funlelt fie an, unb fie ftebt gam oerftört unb
lommt fid) mie eine febr grobe Sünberin oor. .„Sdj bab' bir
blob einen Umfdjlag .ntadjen roollen!" fagt fie oeqagt.

„Du bift ein burnmes äRäbel!" ©r roenbet fid) ab unb
gebt ins Limmer. Sie bleibt allein unb ift febr traurig.
äRit boppeltem (Eifer nimmt fie ihre Suppe auf unb prebt
fie an ihr Keines |>er3, in bem nodj alles fdjlummert, mas
einft feurig unb in rounberbarer .draft ermachen mirb.
Sbr Sräulein lommt auf ben Sallon. Unb äRargrit bittet
mit ihrer füfeen Stimme: „ffräulein, lannft bu meiner Grippe
nidjt blonbes £aar anpiden? Unb lannft bu fie nicht fd)öner
rnadjen?"

„Sa, fa, fpäter. Seht lomm' sum ©ffen berein."
Das ift immer fo eine langmeilige unb müfjfelige Sadje.

älber 3ulebt belommt man einen Sonbon, roeil man ben
Spinat gam aufgegeffen bat. StRit bem Sonbon gebt man
auf ben Sallon hinaus — gam leife, auf ben 3ebenfpiben
— unb legt ihn auf bie breite Srüftung, genau oor bie Dür,
hinter ber ber blonbe Sub mobnt. Unb bann fib't man .in
feiner ©de unb martet unb fchaut fidj bie Sugen aus bem
3opfe ober eigentlich aus bem liefen. Da lommt er! ©r
ift febt anbers angesogen. 2Bie fd)ön er ift Der blonbe
Sub fiebt ben Sonbon unb tut, als fäbe er meber ihn nod)
bie 3Ieine.

„Sfjt bu aud) gern Sonbons?" fragt fie oom Sdjemel
aus, mäbrenb fie mit ber fdjeuen Demut einer äRagb 3u

ihm aufblidt.
Seht erft bemerlt er fie. „äta fa, manchmal!" fagt er

grobartig.
„Dort liegt einer!" fagt 3Iein=äRargrit ftrablenb.
Der Sub fd)aut bin; feine Keine 3ungenfpibe fährt

über feine Sippen. „Danle, nein", fagt er. „3d) barf nichts
oon gfremben nehmen."

„älber oon mir bod)!" fagt äRargrit unb fiebt ihn be=

troffen an. Sft er benn ein grember für fie, unb ift fie

eine frembe für ihn? ©ine halbe Stunbe ift oiel für ein

3Iein=äRäbdjen=£er3, 3eit genug, einem fo fdjönen blonben
Suben eine l&eimat in biefem liefen 3u geben. „Schau"',
fagt fie meidj, „ifj ihn nur! ©r ift fo gut, unb brinnew
ift er rofa!"

äBieber fährt bie 3ungenfpibe über bie Sippen, unb

fcbliefslid) ifet ber Sub ben Sonbon.
„SBenn bu roillft, bole id) noch einen oon Sräulein!"

fagt fie untermürfig.
„Sein, meine äRama bat felbft Sonbons!"
äRargrit bleibt fiben. ©s ift fo fdjmer, fein .§er3 3U

geroinnen, ©r betrachtet fie eingebenber. „SBarum bift bu

fo fd)mar3?" fragt er.
Da lacht fie ihn mit all ihren mimigen 3äbnen an.

„Unb marum bift bu fo meifj?"
Da muh er auch lachen, unb jebt taut er auf unb holt

feine felbftfabrenbe ©ifenbabn auf ben Sallon hinaus, um
fie äRargrit 3U erllären. Serounbernb fiebt fie 3U, mie

er bie blibenben Schienenftränge legt, bie Solomotioe am

brebt, mie alles läuft unb mie ernft er baneben Iniet unb

erllärt. Siel mehr als bie Solomotioe bemunbert fie ihn.

„Wus ben genftern fdjauen Seute! äBirlliche Seute!" fagt

er ftol3.
„Sa, ja", baudjt SIeiwäRargrit, bie älugen gam

anbers, unb 3ioar auf bem fonnigen Slonb feines ioaares.

„Sebt foil ber 3ug jemanb überfahren!" fagt er.

„äRicb?" fragt fie bereitroillig.
„älber bu bift bod) 3u grob! ©ib beine Suppe her!"
„Dut ihr bas nidjt roeb?" >

„ätatürlidj tut es ihr roeb. Ueberfabren roerben tut
immer roeb- SBeijjt bu bas nidjt? föat bir bas beine

äRama nicht gefagt?"
Sa. SdeiwäRararit glaubt, fich 3U erinnern, bab es ihr

einmal gefagt mürbe. „Sber bie arme Suppe!" fagt fie.

„Sring' fie enbiidj her!" befiehlt er.
Sie 3ögert.
Da lommt feine .äRama heraus. „Sans! Joaft bu

mir mieber im 3offer berumgeroüblt? Schnell, tomm' her-

ein! ©s ift böcbfte 3eit."
„äRubt bu jebt fpa3ieren geben?" fragt äRargrit traurig.
„£> nein, mir fahren fort. äRit ber mirllidjen ©ifen-

bahn! S3ir fahren fdjon nad) ôaufe.
Sie ftebt unb fdjaut ihn an, als oerfänle er oor ihren

Sugen in einen Sbgrunb. „©am nadj' Saufe? Srür im=

mer? Unb bu tommft nie mehr 3urüd?" fragt fie.
„ütie mehr! Seh gebe in bie Sdjule, roenn ich naa)

Saufe lomme! Die Schule fängt bodj an!" fagt er grob"

artig.
Da rennt äRargrit unb holt ihre Suppe. „Da bw

bu!" fagt fie atemlos unb prebt fie ihm in bie föanb.
„Sans!" ruft brinnen im 3tutmer bie frembe äRama.

„©leidj, äRutti! 3d) mub bie Suppe nur nodj etn

©beben überfahren!"
_ ^

Sber ba lommt bie äRama, fagt etmas oon „leine 3eu
unb „gam oerfpieltes 3inb" unb padt alles jufammen,
ben blonben Suben, bie Shienenftränge, bie ©ifenbabn-
ätur bie Suppe bleibt liegen. äRargrit ftebt unb ftarrt auf

ben Soben, ber ohne ben blonben Suben plöbltdj fo
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die kleinen braunen Hände fester um das, was ihrem win-
zigen Herzen bisher am nächsten stand. „Das ist aber doch
eine sehr schöne Puppe!" sagt sie weinerlich,

„Aber nein! Nur ein häßliches Bündel!" beharrt der
Bub.

„Schau sie dir doch an!" sagt Klein-Margrit und steht

vom Schemel auf, um ihm die Puppe hinüberzubringen.
Der blonde Bub steht breitbeinig und wartet, daß sie sie

ihm herzuträgt. Oh, er hat etwas Paschaartiges an sich.

Und wie sie so an ihn herankommt, sieht sie bewundernd,
daß er um ein ganzes Stück größer ist als sie,

„Wie alt bist du?" lispelt sie.

„Schon sechs Jahre!"
„Das ist viel", sagt sie und schüttelt ihren kleinen Kopf,

als sei er von Weisheit ganz schwer.
„Und du?" fragt er.
Margrit wird ganz rot unter ihrer braunen Haut. Ja,

das Fräulein hat recht. Das Fräulein hat ihr schon so

oft vorgesagt, wie alt sie ist. aber sie kann es sich nicht
merken. Sie kann sich nur merken, wen sie lieb hat und
wen nicht.

„Du weißt nicht einmal, wie alt du bist?" Der Bub
verzieht spöttisch den feinen Mund.

„Ich Hab's nur vergessen! Vorhin habe ich es bestimmt
noch gewußt!" stammelt sie.

Sie schweigen. Der blonde Bub findet des kleine Mä-
del eigentlich langweilig. Aber er möchte ihr doch gern
zeigen, was er kann, und so beginnt er auf dem Balkon-
geländer zu turnen. Da kommt aus dem Zimmer eine Dame,
die bestimmt seine Mama ist, und zerrt ihn blitzschnell hin-
unter und knallt ihm hinten eine drauf. Klein-Margrit wird
ganz stumm vor Schreck, daß dieser herrliche blonde Bub
überhaupt geschlagen werden darf. Aber er weint nicht,
während er das strenge Donnerwetter anhört, dem zu ent-
nehmen ist, daß ihm solche Kletterübungen bereits öfters
verboten wurden. Die Mama verschwindet wieder. Der
blonde Bub dreht Margrit den Rücken zu und trotzt. Warum
ist er böse auf sie? Sie hat ihm doch nichts getan? Im Ge-
genteil: am liebsten hätte sie sich vorhin von der fremden
Mama schlagen lassen, um es von ihm abzuhalten. „Du!"
sagte sie und sieht bittend seinen Rücken an. Aber er be-
achtet sie nicht. Da leuchtet es wie eine köstliche Eingebung
über das zärtliche dunkle Gesichtlein. Sie weiß, was er
braucht, trippelt geschäftig hin und legt ihm den Umschlag,
den sie ihrer kranken Puppe weggenommen hat, auf die
Stelle, die vielleicht schmerzt. Aber da fährt er wütend
herum und funkelt sie an, und sie steht ganz verstört und
kommt sich wie eine sehr große Sünderin vor. .„Ich hab' dir
bloß einen Umschlag.machen wollen!" sagt sie verzagt.

„Du bist ein dummes Mädel!" Er wendet sich ab und
geht ins Zimmer. Sie bleibt allein und ist sehr traurig.
Mit doppeltem Eifer nimmt sie ihre Puppe auf und preßt
sie an ihr kleines Herz, in dem noch alles schlummert, was
einst feurig und in wunderbarer Kraft erwachen wird.
Ihr Fräulein kommt auf den Balkon. Und Margrit bittet
mit ihrer süßen Stimme: „Fräulein, kannst du meiner Puppe
nicht blondes Haar anpicken? Und kannst du sie nicht schöner
machen?"

„Ja. ja. später. Jetzt komm' zum Essen herein."
Das ist immer so eine langweilige und mühselige Sache.

Aber zuletzt bekommt man einen Bonbon, weil man den
Spinat ganz aufgegessen hat. Mit dem Bonbon geht man
auf den Balkon hinaus — ganz leise, auf den Zehenspitzen
— und legt ihn auf die breite Brüstung, genau vor die Tür,
hinter der der blonde Bub wohnt. Und dann sitzt man.in
seiner Ecke und wartet und schaut sich die Augen aus dem
Kopfe oder eigentlich aus dem Herzen. Da kommt er! Er
ist jetzt anders angezogen. Wie schön er ist Der blonde
Bub sieht den Bonbon und tut, als sähe er weder ihn noch
die Kleine.

„Ißt du auch gern Bonbons?" fragt sie vom Schemel

aus, während sie mit der scheuen Demut einer Magd zu
ihm aufblickt.

Jetzt erst bemerkt er sie. „Na ja, manchmal!" sagt er

großartig.
„Dort liegt einer!" sagt Klein-Margrit strahlend.
Der Bub schaut hin: seine kleine Zungenspitze fährt

über seine Lippen. „Danke, nein", sagt er. „Ich darf nichts
von Fremden nehmen."

„Aber von mir doch!" sagt Margrit und sieht ihn be-

troffen an. Ist er denn ein Fremder für sie, und ist sie

eine fremde für ihn? Eine halbe Stunde ist viel für ein

Klein-Mädchen-Herz, Zeit genug, einem so schönen blonden
Buben eine Heimat in diesem Herzen zu geben. „Schau'",
sagt sie weich, „iß ihn nur! Er ist so gut, und drinnen
ist er rosa!"

Wieder fährt die Zungenspitze über die Lippen, und

schließlich ißt der Bub den Bonbon.
„Wenn du willst, hole ich noch einen von Fräulein!"

sagt sie unterwürfig.
„Nein, meine Mama hat selbst Bonbons!"
Margrit bleibt sitzen. Es ist so schwer, sein Herz zu

gewinnen. Er betrachtet sie eingehender. „Warum bist du

so schwarz?" fragt er.
Da lacht sie ihn mit all ihren winzigen Zähnen an.

„Und warum bist du so weiß?"
Da muß er auch lachen, und jetzt taut er auf und holt

seine selbstfahrende Eisenbahn auf den Balkon hinaus, um
sie Margrit zu erklären. Bewundernd sieht sie zu, wie

er die blitzenden Schienenstränge legt, die Lokomotive an-

dreht, wie alles läuft und wie ernst er daneben kniet und

erklärt. Viel mehr als die Lokomotive bewundert sie ihn.

„Aus den Fenstern schauen Leute! Wirkliche Leute!" sagt

er stolz.
„Ja, ja", haucht Klein-Margrit. die Augen ganz wo

anders, und zwar auf dem sonnigen Blond seines Haares.

„Jetzt soll der Zug jemand überfahren!" sagt er.

„Mich?" fragt sie bereitwillig.
„Aber du bist doch zu groß! Gib deine Puppe her!"

„Tut ihr das nicht weh?"
„Natürlich tut es ihr weh. Ueberfahren werden tut

immer weh. Weißt du das nicht? Hat dir das deine

Mama nicht gesagt?"
Ja. Klein-Margrit glaubt, sich zu erinnern, daß es ihr

einmal gesagt wurde. „Aber die arme Puppe!" sagt sie.

„Bring' sie endlich her!" befiehlt er.
Sie zögert.
Da kommt seine Mama heraus. „Hans! Hast du

mir wieder im Koffer herumgewühlt? Schnell, komm' her-

ein! Es ist höchste Zeit."
„Mußt du jetzt spazieren gehen?" fragt Margrit traurig.
„O nein, wir fahren fort. Mit der wirklichen Eisen-

bahn! Wir fahren schon nach Hause.
Sie steht und schaut ihn an, als versänke er vor ihren

Augen in einen Abgrund. „Ganz nach Hause? Für im-

mer? Und du kommst nie mehr zurück?" fragt sie.

„Nie mehr! Ich gehe in die Schule, wenn ich nach

Hause komme! Die Schule fängt doch an!" sagt er groß-

artig.
Da rennt Margrit und holt ihre Puppe. „Da hau

du!" sagt sie atemlos und preßt sie ihm in die Hand.
„Hans!" ruft drinnen im Zimmer die fremde Mama.
„Gleich, Mutti! Ich muß die Puppe nur noch ew

bißchen überfahren!"
^

Aber da kommt die Mama, sagt etwas von „keine Zeit
und „ganz verspieltes Kind" und packt alles zusammen,
den blonden Buben, die Schienenstränge, die Eisenbahn.

Nur die Puppe bleibt liegen. Margrit steht und starrt aus

den Boden, der ohne den blonden Buben plötzlich so leer
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ift, fo bitter leer. Irinnen im gimmer,
in bag fie fid) nicht hineingewagt,
Ijaftet man urnEjer. Sann fd)Iägt eine
$ür su. ©twag in UCein=Ptargritg
SBruft Stopft fo ftarï.

„Sanjjj! £an^!" fdjreit fie mit
erftiäter Stimme.

SIber eg ift gang ftifl.
3t)r fyräulein lommt au§ bem

ßimmer, bag fie bewohnen. „28ag ift
benn to§, 5D7argrit ?"

Sa wirft fie fid) an beg ffränlcinS
gnie imb meint laut, roilb, bezweifelt
in bcn rauben Sobenrod hinein.

„Iber Pîargrit 2Bag ^aft bit benn
§aft bu bir megetan?" Sag gräulein
üerfudjt, ben tieinen Körper bon fid)
toêjumadien, um in bag @efid)t feben

ju fönnen. Slber SDÎargrit Sraïït fid)
feft unb meit unb meint

SBag Pîargrit bat? Sie bat itj^
attererfte Siebe ju überminben.

^ ?<; •*< i »

fA J» Ts '

''Asyl Mon[T{e|>os"aiiijüBielersee.|

Mon Repos, ein Gottesgnad-Asyl
am Bielersee.

Das SBert an ben Itnbeilbaren gebt Dort ber Uirche
aus. 3u einer 3eit, ba ber ©ebanle ber lirdjlidjen Siebes»
tâtigîeit nod) nahe3u unbeïannt mar, regte fjerr Pfarrer
©offfrieb griebrid) Odjfenbein an, 2Ift)Ie 511 fdfaffen, bie
itnbeilbaren ein bleibenbes Seint fein füllten, unb jroar
fafete er in überaus meitfidjtiger 2Trt ins 2Iuge, in jebem
Sanbesteile folche Stätten 3U fdjaffen. Sies mar oor etroas
metjr als 50 3ahren. 2Ber hätte bamals gebadjt, baff biefer
Wan foldj gute grüchte tragen merbe, bab überall roabre
iPaläfte erftanben finb, bie Sintberte oon Itnbeilbaren, felbft
Sinber, beherbergen unb Uranlenhäufer bilben, bie mit bem
neueften Uomfort ausgeftattet finb. ©inem fold) groben 23e»

bürfrtis entfpredjen biefe 2tfple, bab febr oiele Anfragen
megen piabmangel auf fpäter oertröftet merben müffen.

3Iudj ber ©ielerfee befibt ein ©ottesgnab=2Ift)I in bem
Wfi)I Ptonrepos, bas 1906 in Peuoeoille, inmitten einer
wadjtDoIIen Pebenlanbfchaft, errichtet mürbe. ©s mar bie
fachliche Spnobe, bie nach einem Peferat bes Sdiulinfpeftors
«• ©plant non ©orgémont ben ©ntfdjlub 3U biefem 2Ift)I
fabte unb bie 2Bege 3U beffen Schiaffung einleitete. 3n
fasern mürbe auf bem Subffriptionsmege bie Summe oon
OT- 20,000 beigebracht; in fur3er 3eit ftieg biefe Summe
onf gr. 37,000. ^Bereits in ben erften 2Bod)en feines 23e»
nehens 3äblte bas 2lfi)I über breifeig Uranle, fämtlidje aus

3ura ftammenb. Siefe 3abl oergröberte fid) in fursem
berart, bab bereits Sdjmierigfeiten für beren Unterbringung
^traten. So rnubte man benn balb an eine mefentlidje
Wrgröberung herangehen, bie ficfe gleid)3eitig auf 23er=

®outommnungen ber (Einrichtungen erftredte. 3ebes 3ahr
«8 bie 3abl ber ^Pfleglinge, unb im 3abre 1928 mürbe
»'« 3af)I 131 erreicht, 23on 1906--1931 mürben 830 Uranle
^tpflegt. Stets machten grauen bie hoppelte 3abl ber
®afte aus. ggjf bem 1908 mürben auch junge Seute

Uinber aufgenommen, ©elähmte, blinbe, tubertulöfe
fj'ttber finben nicht nur Pflege, fonbern auch ©Ziehung,

ïl!?'t unb eine unenbliche Sülle oon Siebe.
2Bie anbermärts ebenfalls, ift bas ©ottesgnab»2Ift)I

« 23eoöIlerung ber gan3en Umgebung ans Ser3 gemachten.
e|angs= unb Plufildjöre machen 23efud)e, um mit ihren

Darbietungen ben Uranien einige ©rholungsftunben 3U fdjaf»
fen; oon 3eit 3U 3eit merben bie Pfleglinge in Stutomobilen
3U einer Spa3ierfaijrt abgeholt. Die 2Beibnad)tsfeiern finb
burd) bie greunbe unb ©önner bes 21fpls noch iebes 3ahr
befonbers fd)ön geftaltet morben. ©in grauenlomitee bat
feit 3ghren eine grobe 2Irbeit auf fidj genommen, inbem
es nach Gräften trachtet, ben 3nfaffen bas Sehen fo an»
genehm mie möglich 3U geftalten.

Die Pflege ber Uranien obliegt ben Dialoniffen oon
St. Soup. Por einigen 3abren oerftarb bie langjährige
Oberin Silice 0. 23üren, bie bie erften Uranien empfing
unb mährenb 17 3abren Pionrepos leitete, ©ottesgnab
in Peuoeoille burfte ftets 3ahlreidje ©önner 3äblen, bie
feiner ©ntroidlung treu 3U1* Seite ftunben. H. C.

Rundschau.

Kubanische Revolte.

3m fpanifchen Dochterl a nbe Uuba oolfeieben
fid) bie ©reigniffe ähnlich mie in Spanien felbft, trobbem
bas Sanb unter UontroIIe ber U. S. 21. ftebi. Dempera»
mentsgleichheit, ähnliche fosiale unb lulturelle Sdjidjtung
— roer meib, roas ben 2lusfdjlag gibt!

Uuba fteht feit einer 2Bodje h>art an ber (5 r e n 3 e

einer tinlsrabilalen ^errfdjaft, bie man oiel»
leicht bolfdjemiftifd) nennen bürfte, mären nid)t Peger, Salb»
blütler unb anbere nicht rein Ireolifdje ©Iemente, fonbern
fanatifdje ruffifdfe 3nteIIe!tueIIe an ber Seitung. Die 2Irmee
machte mit ber Organifation 21.23. ©., melche Pt a dj a b 0 ge=

ftür3t, gemeinfame Sache, fefete bie Offfeiere 3um Deil
gefangen, brängte fie 3ur anbern Sälfte irgenbmo in eine
Perteibigungsftellung, 3mang bie Pegierung ©es»
pebes 3ur 2Ibbanlung unb fefete eine prooiforifdje
Seitung ein, beren Ditel nicht feft fteht, unb beren 3u»
fammenfebung man laum lennt. Der Pame eines SBadjt»
m e i ft e r s 23 a 11 i ft a mürbe genannt, ©s oerlautete, bie
Präfibentfdjaft mürbe aufgehoben, ©s hieb audj, bie 2Irmee
merbe fich neue Seiter geben, jebodj auf bie frühem, Pia»
djabo ergeben gemefenen 23efehlsbaber 00m Seutnant auf»
märts Deichten.

2Iber Uuba leibet Sunger, unb mit einer hun»
gernben 3nfel ift fchmierig, ©rperimente 3a machen. Unb
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ist, sv bitter leer. Drinnen im Zimmer,
in das sie sich nicht hineingewagt,
hastet man umher. Dann schlägt eine
Tür zu. Etwas in Klein-Margrits
Brust klopft so stark.

„Hanzzz! Hanzzz!" schreit sie mit
erstickter Stimme.

Aber es ist ganz still.
Ihr Fräulein kommt aus dem

Zimmer, das sie bewohnen. „Was ist
denn los, Margrit?"

Da wirft sie sich an des Fräuleins
Knie und weint laut, wild, verzweifelt
in den rauhen Lodenrock hinein.

„Aber Margrit! Was hast du denn?
Hast du dir wegetan?" Das Fräulein
versucht, den kleinen Körper von sich

loszumachen, um in das Gesicht sehen

zu können. Aber Margrit krallt sich

fest und weit und weint.
Was Margrit hat? Sie hat ihre

allererste Liebe zu überwinden.

' -Vsy! Noi>jPepos"sillAIZieIsrsee,j

Non ^6^08, à Ootte8AHÄ(1-^8^1

am öie1er8ee.

Das Werk an den Unheilbaren geht von der Kirche
aus. Zu einer Zeit, da der Gedanke der kirchlichen Liebes-
Mgkeit noch nahezu unbekannt war, regte Herr Pfarrer
Gottfried Friedrich Ochsenbein an, Asyle zu schaffen, die
Unheilbaren ein bleibendes Heim sein sollten, und zwar
fasste er in überaus weitsichtiger Art ins Auge, in jedem
Landesteile solche Stätten zu schaffen. Dies war vor etwas
mehr als 50 Jahren. Wer hätte damals gedacht, daß dieser
Plan solch gute Früchte tragen werde, daß überall wahre
Paläste erstanden sind, die Hunderte von Unheilbaren, selbst
Kinder, beherbergen und Krankenhäuser bilden, die mit dem
neuesten Komfort ausgestattet sind. Einem solch großen Be-
dürfnis entsprechen diese Asyle, daß sehr viele Anfragen
wegen Platzmangel auf später vertröstet werden müssen.

Auch der Bielersee besitzt ein Eottesgnad-Asyl in dem
Asyl Monrepos, das 1306 in Neuveville, inmitten einer
machtvollen Rebenlandschaft, errichtet wurde. Es war die
kirchliche Synode, die nach einem Referat des Schulinspektors
A- Eylam von Corgêmont den Entschluß zu diesem Asyl
faßte und die Wege zu dessen Schaffung einleitete. In
kurzem wurde auf dem Subskriptionswege die Summe von
Fr. 20,000 beigebracht: in kurzer Zeit stieg diese Summe
aus Fr. 37,000. Bereits in den ersten Wochen seines Be-
uehens zählte das Asyl über dreißig Kranke, sämtliche aus
mm Jura stammend. Diese Zahl vergrößerte sich in kurzem
derart, daß bereits Schwierigkeiten für deren Unterbringung
^traten. So mußte man denn bald an eine wesentliche
Vergrößerung herangehen, die sich gleichzeitig auf Ver-
Mllkommnungen der Einrichtungen erstreckte. Jedes Jahr
meg die Zahl der Pfleglinge, und im Jahre 1923 wurde
°'e Zahl 131 erreicht. Von 1906 -1931 wurden 830 Kranke
mrpflegt. Stets machten Frauen die doppelte Zahl der
waste aus. Seit dem Jahr 1908 wurden auch junge Leute
do Kinder aufgenommen. Gelähmte, blinde, tuberkulöse

minder finden nicht nur Pflege, sondern auch Erziehung,
^uicht und eine unendliche Fülle von Liebe.

Wie anderwärts ebenfalls, ist das Gottesgnad-Asyl
m Bevölkerung der ganzen Umgebung ans Herz gewachsen,
mngs- und Musikchöre machen Besuche, um mit ihren

Darbietungen den Kranken einige Erholungsstunden zu schaf-
fen: von Zeit zu Zeit werden die Pfleglinge in Automobilen
zu einer Spazierfahrt abgeholt. Die Weihnachtsfeiern sind
durch die Freunde und Gönner des Asyls noch jedes Jahr
besonders schön gestaltet worden. Ein Frauenkomitee hat
seit Jahren eine große Arbeit auf sich genommen, indem
es nach Kräften trachtet, den Insassen das Leben so an-
genehm wie möglich zu gestalten.

Die Pflege der Kranken obliegt den Diakonissen von
St. Loup. Vor einigen Jahren verstarb die langjährige
Oberin Alice v. Büren, die die ersten Kranken empfing
und während 17 Jahren Monrepos leitete. Gottesgnad
in Neuveville durfte stets zahlreiche Gönner zählen, die
seiner Entwicklung treu zur Seite stunden. tl.e.

Rukunisàe Revolte.

Im spanischen Tochterlande Kuba vollziehen
sich die Ereignisse ähnlich wie in Spanien selbst, trotzdem
das Land unter Kontrolle der 11. S. A. steht. Tempera-
mentsgleichheit, ähnliche soziale und kulturelle Schichtung
— wer weiß, was den Ausschlag gibt!

Kuba steht seit einer Woche hart an der Grenze
einer linksradikalen Herrschaft, die man viel-
leicht bolschewistisch nennen dürfte, wären nicht Neger, Halb-
blütler und andere nicht rein kreolische Elemente, sondern
fanatische russische Intellektuelle an der Leitung. Die Armee
machte mit der Organisation A. B. C., welche M acha do ge-
stürzt, gemeinsame Sache, setzte die Offiziere zum Teil
gefangen, drängte sie zur andern Hälfte irgendwo in eine
Verteidigungsstellung, zwang die Regierung Ces-
pedes zur Abdankung und setzte eine provisorische
Leitung ein, deren Titel nicht fest steht, und deren Zu-
sammensetzung man kaum kennt. Der Name eines Wacht-
meisters Battist a wurde genannt. Es verlautete, die
Präsidentschaft würde aufgehoben. Es hieß auch, die Armee
werde sich neue Leiter geben, jedoch auf die frühern, Ma-
chado ergeben gewesenen Befehlshaber vom Leutnant auf-
wärts verzichten.

Aber Kuba leidet Hunger, und mit einer hun-
gernden Insel ist schwierig, Experimente zu machen. Und
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